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UrsRohnersRosskur für dieCS
Der Verwaltungsratspräsidentmuss die Credit
Suisse umkrempeln –weil das bisherige
Geschäftsmodell zu teuer ist. Seite 21

JosephStiglitz zu 9/11
DerNobelpreisträger über die
wirtschaftlichen Spätfolgen der
Al-Qaida-Anschläge. Seite 7

UmbaubeiKardex
Investor Philipp Buhofer verpasst
demLogistikunternehmen eine
neue Strategie. Seite 13
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trafigura

Giftiges
Geschäft
Vor fünf Jahren liess der Schweizer Rohstoffkonzern
Trafigura über 500TonnenGiftmüll in der Elfenbeinküste
entsorgen. Doch die Aufräumarbeiten sind bis heute nicht
beendet – und vieleOpfer warten auf Entschädigung.
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MassiveVerluste für
Autoimporteure
Handel Starker Franken treibt Kunden in Scharen zu
Direktimporteuren. Die Markenhändler schlagen Alarm.

ArMin Müller unD juDith wittwer

DerBundesratwill nicht länger untätig zu-
sehen, wie die Schweizer Wirtschaft unter
dem starken Franken leidet. Doch das
Stützungsprogramm, das die Regierung
zur Abfederung der Währungsprobleme
beschloss, hilft vor allem dem Tourismus
und der Exportindustrie.

Die Krise trifft aber auch Anbieter, die
in der Schweiz neue Konkurrenz bekom-
men. Ein Beispiel dafür sind die Marken-
vertreter im Autohandel. Der «Handels-
zeitung» liegen Zahlen des Branchenver-
bandes Auto-Schweiz vor, wonach die
Neuwagen-Käufe am offiziellen Impor-
teur vorbei sprunghaft angestiegen sind.
So wurden von Januar bis Juli 11327 Per-
sonenwagendirekt eingeführt –weitmehr
als doppelt so vielewie inderVorjahrespe-
riode.Die Frankenstärke treibt also immer
mehr Autokäufer über die Grenze oder zu
direkt importierenden Händlern.

Eher hochpreisige Marken geraten un-
ter Druck des tiefen Euro- und Dollarkur-
ses. Bei Porsche etwa kam im 1. Halbjahr
fast jeder fünfte Neuwagen nicht über den
offiziellen Kanal in die Schweiz. Auch

Aston Martin kämpft mit Grauimporten.
Fast jede dritte neue Luxuskarosse wurde
direkt importiert. Hart getroffen hat es
auchDodge. In den ersten sechsMonaten
kam jeder zweite Neuwagen nicht über
den offiziellen Händler in die Schweiz.

Zu spürenbekommendie Frankenstär-
ke aber auch die absatzstärksten Marken
wieVWoderAudi.Dort beträgt derDirekt-
importanteil 6,4 respektive 8,2 Prozent.
Entsprechend alarmiert reagiert ihr offizi-
eller Vertreter hierzulande, Amag-Chef
Morten Hannesbo: «Für uns bedeutet der
Abwärtstrend des Euro einen Umsatzver-
lust von 300Millionen Franken.» Hochge-
rechnet auf die gesamte Branche ergeben
sich damit für die Markenvertretungen
Einbussen inMilliardenhöhe.

Inzwischen versuchen auch die offi-
ziellen Importeure, Kunden mit Rabatten
undZusatzangeboten anzulocken. So bie-
ten Mercedes, Porsche und BMW Wäh-
rungsausgleichsprämien und Sonderaus-
stattungspakete. Amag setzt auf fixe Lis-
tenpreise und variable Rabatte.
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PreiSdruck Der US-Technologiekonzern
ist dank seinen innovativen Produkten
eines der wertvollsten Unternehmen der
Welt. Gerade in der Schweiz sind iPhone
oder iPad besonders beliebt. Erstmals er-
zielte Apple letztes Jahr hierzulande einen
Umsatz von über 1 Milliarde Franken. Für
die Endverkäufer ist das Geschäft mit
Apple-Produktenweniger lukrativ. Sie be-
klagen sich über die rigorosen Geschäfts-
bedingungen: «Apple will über alles die
Kontrolle behalten. Wir Händler haben
bei der Preisgestaltung keinenSpielraum.»
AusAngst, die Produkte ausdemSortiment
nehmen zu müssen, möchten sich viele
nicht äussern. Martin Büsser vom nicht-
lizenzierten Online-Verkäufer Hawk Elec-

tronics spricht dagegen Klartext: «Man
muss leider davon ausgehen, dass Apple
einen freien Markt nicht zulässt.» Wieder-
verkäufer, die versuchen, die vorgegebe-
nen Preise zu unterbieten, würden einge-
schüchtert. Denn die Einstandspreise für
die Shops sind fast so hoch wie die End-
verkaufspreise bei Apple. Anwälte desUn-
ternehmens gehen gezielt gegen Händler
vor. Dem Schaffhauser Online-Vertrieb
PCP wurde etwa vorgeworfen, unerlaubt
urheberrechtlich geschützte Produktbil-
der zu verwenden. (ps/jb) Seite 8

Strom Nach Bundesrat und Nationalrat
hat nun auch die vorberatende Kommis-
sion des Ständerats entschieden: Die
Schweiz soll aus der Atomenergie ausstei-
gen. Zwar soll es in ferner Zukunft immer
noch möglich sein, neu entwickelte und
sicherere AKW zu bauen. Doch das hilft
den Schweizer Stromversorgern wenig.
Siemüssen jetzt nach neuen Produktions-
quellen suchen, denn die ersten Kern-
kraftwerke könnten schon 2020 abge-
schaltet werden. Als Lösung gelten Inves-
titionen in die Windenergie. Weil in der
Schweiz die Anzahl Standorte und die
Ausbeute gering ist, investieren Schweizer
Versorger zunehmend in die boomende

Windbranche in Europa. Das birgt Risi-
ken. Immer wieder zeigt sich, dass Inves-
toren mit falschen Zahlen dazu verleitet
werden sollen, Geld in neue Projekte zu
pumpen. «In Deutschland sind sehr viele
Studien zu optimistisch und prognostizie-
ren zu hoheWindwerte», sagt ein Experte.
Gemäss einem anderen Investor wurde
insbesondere in Süditalien oder Grie-
chenlandversucht,minderwertigeProjek-
te an denMann zu bringen. Dazu kommt,
dass Windenergie bislang nur dank Sub-
ventionen rentiert. Je höher sich inEuropa
die Schulden türmen, desto grösser wird
die Gefahr, dass die Zuschüsse gekürzt
werden. (mju) Seite 5

Händler klagen über Apple

RisikoWindenergie

Milliardendeal
in derMetallbranche
geplatzt
Private equity Vor knapp zwei Jahren
stieg die Beteiligungsgesellschaft First Re-
serve erfolgreichbei Glencore ein. Sie sitzt
inzwischen auch im Verwaltungsrat des
ZugerRohstoffkonzerns.Nun scheitert die
US-Beteiligungsgesellschaft bei ihrem
nächsten Engagement in der Schweiz. Für
rund 1 Milliarde Dollar wollte First Reser-
ve den Rohstoffhändler und Schrottspe-
zialisten Metallum und seine belgische
Schwestergesellschaft Metallo überneh-
men. Die Akquisition der beiden Firmen,
welche in der luxemburgischenMetallum
Holding zusammengefasst sind, feierte
die First-Reserve-Führung noch im April
als «einzigartige Gelegenheit».

Doch der Deal ist vorerst geplatzt. First
Reserve hat die entsprechende Anmel-
dung der Metallum-Übernahme bei der
Europäischen Wettbewerbsbehörde am
5. August zurückgezogen, wie aus EU-Do-
kumenten hervorgeht. Das Scheitern be-
stätigen auchmit den Verhandlungen ver-
traute Personen. «Das Abkommen zum
Aktienkauf ist ungenutzt ausgelaufen»,
heisst es. Ausschlaggebend seien dem-
nach rechtlicheKomplikationen gewesen.
First Reserve kommentiert die Angelegen-
heit nicht – genauso wenig wie die Beteili-
gungsgesellschaft Alpha, der Metallum
heute gehört. Die Schweizer Metallum
Group mit Sitz in Regensdorf ZH macht
über 1 Milliarde Franken Umsatz und un-
terhältNiederlassungen in20Ländern. Sie
geht auf die 1948 von Jakob Dietiker in
Zürich-Affoltern gegründete Schrotthan-
delsfirma zurück.Die belgische Schwester
Metallo ist Expertin für das Recycling von
Kupfer, Zinn, Blei und Nickel. (mba)
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Easyjets Ausbaupläne
für die Schweiz
Konzernchefin CarolynMcCall über
den Flughafen Zürich, Gründer
Stelios und die FarbeOrange. Seite 14

Geschäftsreisen
Wie auch kleine
Firmen sparen können
BeimEinkauf von geschäftlichen
Reisen liegen grosse Ersparnisse
drin. Die besten Tipps. Seite 41
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VomWinde
verführt

Windenergie Schweizer Stromkonzerne investieren im grossen Stil in Windparks.
Dabei sind die Aussichten der Technologie so ungewiss wie nie.

Jürg Meier

Das Angebot klang verlockend. Auf
dem Tisch des Schweizer Strom-
versorgers lagen Pläne für ein

Windpark-Projekt in Italien. Als die Spezia-
listendasAngebot näher prüften, bemerk-
ten sie jedoch Lücken in den Windmes-
sungen, auf denen die Prognosen für das
Kraftwerk basierten. Die Schweizer fanden
heraus, dass die Windmessgeräte beim
italienischen Projekt gestohlen worden
waren.Umdennoch eineVoraussageüber
künftige Windstärken am Standort publi-
zieren zu können, rechnete das Projekt-
team einfach die wenigen verfügbaren
Zahlen aufs Jahr hoch.

Es herrscht Goldgräberstimmung in
der Windenergie-Branche, und da wird
bei Projektunterlagenmitunter schon ein-
mal geflunkert. Dennoch reissen sich die
Investoren in ganz Europa Anlagen aus
den Händen. Auch die Schweizer Strom-
versorger mischen mit im Bieterkampf.
Denn im eigenen Land gibt es nur wenige
geeignete Standorte. Nicht nur Branchen-
schwergewichte wie Alpiq und BKW sind
imRennen, sondern auch kleinereVersor-
ger. Die Industriellen Werke Basel etwa
haben soeben eine Kooperation mit der
französischen Theola bekanntgegeben.
Sie gründen gemeinsam eine Investment-
gesellschaft, um sich an Projekten in
Frankreich, Italien und Deutschland zu

beteiligen. Fünf andere regionale Energie-
versorger haben sichmit der Energiehänd-
lerin EGL zusammengetan. Sie wollen
zusammen in Windparks in Deutschland,
Spanien, Frankreich und Italien investie-
ren.

Dank der Kooperation können sich die
Unternehmen den Aufwand für die Prü-
fung von Projekten teilen. Und dieser ist
gross, denn Abzocker lauern überall. «In
Süditalien, Griechenland oder Albanien
wurde immer wieder versucht, uns min-
derwertige Projekte anzudrehen», sagt der
Manager einer Energiefirma. Geschum-
melt wird selbst in Ländern wie Deutsch-
land: «Dort sind sehr viele Studien zu op-
timistisch und prognostizieren zu hohe
Windwerte», sagt ein anderer Experte, der
Investitionen in neueWindanlagen prüft.

Hektik unter den Konzernen
Falsche Langfristprognosen sind für

die Rendite von Windparks verheerend.
«10ProzentwenigerWindgeschwindigkeit
als erwartet bedeuten 30 ProzentMinder-
ertrag», schreibtderglobaleWindverband.
Das könne einen Windpark rasch in
wirtschaftliche Probleme bringen. Wer
sich auf falsche Zahlen stützt, tappt in die
Falle.

Trotzdem wird auf Teufel komm raus
gebaut. Die Hektik hat mehrere Gründe.
Windenergie gilt als grüne Wunderwaffe
im Kampf gegen den Klimawandel. Um
sich ausderAbhängigkeit von fossilenund
nuklearen Kraftwerken zu befreien, sind
Energiekonzernebereit, fast jedenPreis zu

bezahlen. Und Regierungen unterstützen
sie kräftig mit Subventionen. Die Rendite-
erwartungen sind gigantisch: Das Private-
Equity-Haus Blackstone etwa rechnet bei
seinem Projekt in der deutschen Nordsee
dank staatlichen Zuschüssen mit einer
Rendite von bis zu 20 Prozent. Die Folge:
«Die Investoren bauen derzeit auch quali-
tativ schlechtere Projekte, weil das Risiko
dank den Subventionen ohnehin klein
ist», erklärt einManager.

Die Niederlande krebsen zurück
Ewig kann die Party nicht weitergehen.

Angesichts der Schuldenkrise in Europa
stellen sich immermehr Länder die Frage,
ob sie sichdie SubventionierungderWind-
kraft noch leisten können. Denn mit dem
Bau von Windanlagen ist es längst nicht
getan. Weil derWind unregelmässig bläst,
braucht es Kraftwerke, die einspringen,
wenn Flaute herrscht. Und um die ver-
schiedenen Anlagen untereinander zu
verbinden, braucht es neue Stromleitun-
gen. All das kostet viel Geld.

In denNiederlanden hat die Regierung
imMai reagiert unddie finanziellenAnrei-
ze für Windanlagen im Meer gekürzt. Für
Investoren ist es besonders heikel, wenn
die Einschnitte auch die Vergangenheit
betreffen. So kürzten Spanien und die
Tschechische Republik rückwirkend die
Preise für Solarstrom.MancheBeobachter
befürchten, dass das auch der Windener-
gie drohen könnte. Damit käme auch die
Profitabilität von bestehenden Anlagen
unterDruck –undall die schönenProgno-
sen wären hinfällig.

Das ist aber nicht das einzige Risiko,
das die Investoren von Windkraftanlagen
eingehen. Auch die hochgelobte Techno-
logie selbst kommt unter Druck. Bürger-
gruppen wehren sich, weil sie sich am
Lärm der Rotoren stören oder an deren
Anblick. Die Europäische Plattform gegen
Windkraftanlagen hat 498 Mitgliedorga-
nisationen aus 22 Ländern. Nicht nur
Umwelt- und Landschaftsschützer, auch
Experten nehmen die Windenergie zu-
nehmend kritisch unter die Lupe. Eine

britische Vereinigung publizierte im April
eineStudie,welchedieEffizienz vonWind-
farmen in Zweifel zog. Ansatzpunkt war
die Behauptung der Regierung und der
Windindustrie, dass die Farmen übers
Jahr gerechnet im Schnitt 30 Prozent der
theoretisch möglichen Strommenge lie-
fern. Die Untersuchung zeigte ein anderes

Bild:DieLeistung lagzumehralsderHälfte
der Zeit unter 20 Prozent, während eines
Drittels des Jahres gar unter 10 Prozent.
Zudem fand die Studie heraus, dass aus-
gerechnet in den vier Zeiten des höchsten
Verbrauchs die Turbinen kaum 5 Prozent
ihrer möglichen Kapazität lieferten. Der
Windwehte also ausgerechnet dannnicht,
wennammeistenStromgebrauchtwurde.

Hoffen auf denWind
Weht der Wind nicht, müssen konven-

tionelle Kraftwerke einspringen, um die
Lücke zu füllen.Das führtwiederumdazu,
dass sich die CO₂-Bilanz der Windenergie
verschlechtert. Dies zeigt eine Studie aus
den USA. Im Staat Colorado geniesst die
Windenergie Vorfahrt. Sobald die Rotoren
drehen, müssen die Gas- und Kohlekraft-
werke heruntergefahren werden. Die Stu-
die belegt, dass gerade Kohlekraftwerke
höchst sensibel auf diesesHerunterfahren
reagieren und mehr Schadstoffe ausstos-
sen, alswenn sie in einer stabilenBetriebs-
temperatur laufen. Das Fazit: Die Einspei-
sung von Windenergie und das Herun-
terfahren von Kohlekraftwerken führten
dazu, dass in Colorado mehr Schadstoffe
ausgestossenwurden, alswenndieKohle-
werke weitergelaufen wären.

Für die Schweizer Energiekonzerne
bleibt die Windenergie trotzdem ganz
oben auf der Prioritätenliste. Insbeson-
dere Stadtwerke haben derzeit kaum eine
andere Chance, an Produktionskapazitä-
ten zu kommen: Gas-, Kohle- und Kern-
kraftwerke lassen sich politisch nicht
durchsetzen, dieGeothermie ist technisch
noch längst nicht reif. Dabei sind gerade
für kleine Versorger die Risiken besonders
gross. Ein Experte meint: «Wenn ich mit
kleineren Werken diskutiere, habe ich je-
weils den Eindruck, dass dort das Ver-
ständnis fürWindprognosen fehlt.»
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Montage von Windgeneratoren in Le Peuchapatte JU: Konzerne rechnen mit renditen von bis zu 20 Prozent.

Bei vielen deutschen
Projekten erweisen sich die

Windprognosen
immer wieder als zu hoch.

Windparks

Weniger Wind
als erwartet
Unter dem Schnitt Die letzten Jahre
waren für die Produzenten von
Windenergie kein Zuckerschlecken.
2010 war die Ausbeute in weiten
Teilen europas weit unterdurch-
schnittlich. An Binnenstandorten in
Deutschland etwa resultierte letztes
Jahr gemäss dem iWr-Windertrags-
index ein Minus von fast 24 Prozent
gegenüber dem Fünfjahres-Mittel-
wert. 2011 gilt bisher ebenfalls als
enttäuschendes Windjahr.

Schweizer zufriedenDie helvetischen
investoren haben die Flaute gut
überstanden. Man habe «in italien,
Frankreich und der Schweiz keine
wesentlichen Produktionsausfälle
registriert», sagt Alpiq-Sprecher
Andreas Meier. Bei den BKW sieht es
ähnlich aus. Laut Sprecher Sebastian
Vogler lag die Ausbeute in den
letzten zwei Jahren zwar unter dem
erwarteten langjährigen Mittel.
«Wir haben bisher aber keine
systematische überschätzung der
Windsituation durch die BKW
festgestellt», beruhigt Vogler.

Windmacht deutschland
Theoretische Kapazität in Megawatt (2010)
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